
management regional

Inhalt

Schwerpunkt .......	 2

Projekte ...............	 9
 
Alumni .................	 10

Impressum ...........	10

Newsletter des Masterstudiengangs Regionalmanagement

02|2012

   Die Einladung der Politik an die Menschen 
im ländlichen Raum, sich selbst intensi-

ver um ihre Entwicklung zu kümmern, 
bildete vor gut 20 Jahren einen 

Markstein für die künftige Politik-
gestaltung. Die stärkere Einbin-
dung der Zivilgesellschaft und 
die Verlagerung von Kompe-
tenzen auf die lokale Ebene 
weckten europaweit ein 
Feuerwerk an Ideen und 
Engagement. Die Dezen-
tralisierung regionaler Ent-
wicklungspolitik war die 
Grundvoraussetzung für 
eine umfassendere Aus-
schöpfung endogener Po-
tenziale.

Der Start einer systemati-
schen lokalen Entwicklungs-

politik fällt mit der Einführung 
von LEADER zusammen. LEA-

DER hat zu grundlegenden Verän-
derungen in den Methoden und in 

der Qualität ländlicher Entwicklungs-
politik geführt. Es hat Multiplikatorpro-

zesse in Gang gesetzt, deren langfristige 
qualitative Wirkungen oft wichtiger sind als 
kurzfristig nachweisbare ökonomische Erfol-
ge. Es hat den Blick geschärft für die  „klei-
nen Perlen“ im ländlichen Raum, für die Kraft 
von lokalem Engagement, für den Mehrwert 
von Kooperation und Netzwerkarbeit.

LEADER hat aber auch gelehrt, dass die-
se Wirkungen nur genutzt werden können, 
wenn eine systematische und zielorientierte 
Entwicklungspolitik betrieben wird. Die Kom-
mission zieht daraus in ihren Verordnungs-
vorschlägen für die Förderperiode 2014 
bis 2020 den richtigen Schluss, lokale Ent-
wicklungsansätze künftig noch intensiver 
zu unterstützen. Sie leitet daraus u.a. die 
Forderung ab, regionale Entwicklungspolitik 
künftig stärker strategisch zu untermauern. 
Regionale Entwicklungskonzepte sollen in-
dividuelle Optionen auf regionale Heraus-
forderungen anbieten, sektorübergreifend 
ausgelegt sein, Innovationen aufzeigen, aber 
auch flexibel genug sein, um ggf. kurzfristig 
reagieren zu können. Mit der Forderung nach 
„langfristiger Ausrichtung“ greift die Kom-
mission Empfehlungen vieler lokaler Gruppen 
auf, dass eine nachhaltige und sozial verträg-
liche Entwicklung zwingend Kontinuität in 
der Entwicklungsarbeit voraussetzt.

Die vor Ihnen liegende Ausgabe von manage-
ment regional nimmt aus der Sicht der prakti-
schen Umsetzung Bezug zu den Vorschlägen 
der EU-Kommission zum künftigen Konzept 
eines „Community-Led Local Development“, 
wie immer umrahmt von ausgewählten stu-
dentischen Beiträgen. Wir wünschen Ihnen 
viel Spaß bei der Lektüre. 

Prof. Dr. Otmar Seibert
Koordinator des Masterstudiengangs Regio-
nalmanagement

Regionale 
Entwicklungsstrategien

Lessons learned
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entspricht dem bereits bewährten LEADER-Ansatz und 
soll prinzipiell in jeder Gebietskulisse - ob auf Gemein-
de- oder Landkreisebene - angewandt werden können 
(„Von der örtlichen Bevölkerung betriebene Maßnah-
men zur lokalen Entwicklung“). Ländliche Gebiete, 
die durch den ELER gefördert werden, können nach 
wie vor das Instrument LEADER nutzen. Neu ist, 
dass die über LEADER geförderten Ent-
wicklungsstrategien bei gleichen Vor-
aussetzungen zusätzlich durch die 
anderen GSR-Fonds gefördert 
werden können (sog. „Mul-
tifonds-Strategien“). Eine 
zwingende Verpflichtung  
zur Umsetzung dieses 
Instruments gibt es je-
doch nur im ELER mit 
dem bisherigen Min-
destsatz von fünf Pro-
zent der Fondsmittel. 
Wird der Multifonds-
ansatz genutzt, kann 
ein Fonds die leitende 
Funktion („Lead Fund“) 
für eine Entwicklungs-
strategie und damit die 
laufenden Kosten  (LAG-
Management, Sensibilisie-
rungskosten) übernehmen. In 
jedem Fall muss auf allen Verwal-
tungsebenen eine Koordinierung zwi-
schen den Fonds erfolgen. Leider heißt das 
aber nicht, dass administrative Abwicklung, Kon-
trolle und Sanktionierung von Projekten auch den glei-
chen Regeln unterliegen. Für LEADER im Rahmen des 
ELER gelten nach wie vor die Regeln der Gemeinsamen 
Agrarpolitik (GAP).

Änderungen bei LEADER
Die Vorschläge der Kommission werten die Rolle der 
Entwicklungsstrategien (REKs) auf. Neu festgelegte 
Mindestanforderungen an REKs (Regionale Entwick-
lungskonzepte) sollen gemeinsam mit Vorgaben über 
die Entscheidungsmechanismen in den LAGs zum 
Mehrwert des LEADER-Ansatzes beitragen.
Ein REK soll unter anderem künftig beschreiben, wie 
die Bevölkerung an der Erarbeitung beteiligt wurde und 

Vom Entwurf bis zur Umsetzung
Die Vorschläge zur neuen Förderperiode werden zur 
Zeit im Europäischen Rat und Parlament diskutiert. 
Anschließend wird der Rat mit Zustimmung des Par-
laments die Entwürfe verabschieden. Bevor jedoch die 
Förderung 2014 beginnen kann, müssen die Mitglied-
staaten ihre nationalen Programme bei der EU zur Ge-
nehmigung einreichen. 

Bedeutungsgewinn des LEADER-Ansatzes 
Entscheidend für die Konkretisierung von LEADER ist 
künftig nicht nur die ELER-Verordnung (ELER: Europä-
ischer Landwirtschaftsfonds für die Entwicklung des 
Ländlichen Raumes), sondern auch die Gemeinsame 
Verordnung mit anderen Europäischen Fonds. Dieser 
sogenannte Gemeinsame Strategische Rahmen (GSR) 
konkretisiert die Ziele der Europa 2020 Strategie und 
enthält Regelungen für fünf Fonds: Europäischer Fonds 
für regionale Entwicklung (EFRE), Europäischer Sozi-
alfonds (ESF), Kohäsionsfonds, Europäischer Meeres- 
und Fischereifonds (EMFF) und ELER.
Die Mitgliedstaaten verpflichten sich, auf nationaler 
Ebene Partnerschaftsverträge mit der EU abzuschlie-
ßen, in denen sie die Vorgaben des GSR umsetzen. 
Der Partnerschaftsvertrag ersetzt auch den nationalen 
Strategieplan für die Ländliche Entwicklung, der bis-
her den Rahmen von ELER – und damit auch von LEA-
DER – in Deutschland regelte. Die Federführung bei der 
Erstellung des Vertrages übernimmt das Bundeswirt-
schaftsministerium.
Die Gemeinsame Verordnung sieht für die territoriale 
Entwicklung ein fondsübergreifendes Instrument vor,  
das partizipative lokale Entwicklungsstrategien um-
setzen soll. Community-led local development (CLLD) 
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Im Oktober 2011 veröffentlichte die Europäische Kommission ihre Vorschläge zur Gestaltung der Struk-
turfonds und der Gemeinsamen Agrarpoliltik in der nächsten Förderperiode. Wie geht es nun weiter? 
Welche Änderungen sieht die EU-Kommission in ihren Entwürfen vor?

Das Netzwerk Ländli-
che Räume fördert den 
Austausch von Akteu-
ren, Organisationen und 
Verwaltungen zur Ent-
wicklung des Ländlichen 
Raumes.
www.netzwerk-laendli-
cher-raum.de
Anke Wehmeyer,
Deutsche Vernetzungsstelle - 
Netzwerk Ländliche Räume.

Neue Impulse für Regionen - die Rolle lokaler Entwicklungs-
strategien 2014-2020 aus Sicht der EU-Kommission
Anke Wehmeyer und Pedro Brosei

http://www.netzwerk-laendlicher-raum.de/


3

Schw
erpunkt

wie das Monitoring sowie die Evaluierung der Strategie 
umgesetzt werden. Die größte Herausforderung ist ein 
Finanzierungsplan, der auch die geplanten Zuweisun-
gen der jeweiligen GSR-Fonds enthalten soll.
Ferner soll ein Aktionsplan ausführen, wie die Ziele des 
REK in Aktionen umgesetzt werden. Generell wird von 
der LAG eine stärkere Einbindung und Beteiligung des 
Privatsektors gefordert. Kommt zu all diesen Anforde-
rungen noch der Multifondsansatz, wird zusätzliches 
Personal notwendig sein.
Die Vorschläge sehen ebenfalls stärkere finanzielle 
Anreize für LEADER vor, etwa höhere EU-Kofinanzie-
rungssätze. Für „entwickelte Gebiete“ - zu denen wohl 
in Deutschland die meisten gehören - bedeutet das 
einen um 30 Prozent erhöhten Fördersatz gegenüber 

der ELER-Regelförderung. Für die Finanzierung der Ma-
nagementkosten einer LAG können bis zu 25 Prozent 
der gesamten öffentlichen Ausgaben für eine Strategie 
(EU-Fördermittel plus öffentliche Kofinanzierung) vor-
gesehen werden. In der aktuellen Förderperiode sind 
das lediglich 20 Prozent. 
Der Entwurf der EU-Kommission beinhaltet außerdem 
eine stärkere Unterstützung für die Anbahnung von ge-
bietsübergreifenden und transnationalen Kooperations-
projekten. Auch die Vorbereitung von REKs – Kapazi-
tätsaufbau, Schulung, Vernetzung – soll künftig durch 
LEADER gefördert werden können. Ein Start-up-Kit ist 
für solche Regionen vorgesehen, in denen LEADER bis-
her noch nicht umgesetzt wurde und die lediglich an 
der Umsetzung von Pilotprojekten interessiert sind.

Welche Rolle spielt das REK im praktischen
Regionalmanagement?

Ein REK beschreibt die individuelle Entwicklungsstrategie einer Region. Im Ide-
alfall ist es das Ergebnis eines Beteiligungsprozesses, bei dem die regionalen 
Akteure diskutieren, wie sie die Stärken der Region besser nutzen und auf 
Herausforderungen reagieren können. Doch wie häufig nimmt ein Regional-
manager das REK zur Hand? Geht sein Zweck in der Praxis auch über den 
Erhalt des Förderbescheids hinaus?
Die Regionalmanagerin Nadine Menchen berichtet im Gespräch mit Marie So-
phie Schmidt von ihrer Arbeit in der LAG ErLebenswelt Roth e.V.

Welche Bedeutung hat das 
REK für die Entwicklung der 

LAG ErLebenswelt Roth?

Menchen: Das Regionale Entwick-
lungskonzept der LAG ErLebenswelt 

Roth basiert auf einer Analyse der Region 
und orientiert sich an ihren Stärken und Schwä-

chen. Der Leitsatz des REK „Vielfalt als Stärke – Ge-
gensätze als Besonderheit“ spiegelt die vielfältigen 
Strukturen in der Region wieder, die individuelle Lö-
sungen erfordern. Während z.B. einige Gemeinden im 
Norden stark durch die Metropolregion Nürnberg beein-
flusst werden, ist Thalmässing im Süden stark ländlich 
geprägt und muss ganz anderen Herausforderungen 
begegnen. Um diesen unterschiedlichen Bedingungen 
gerecht zu werden, wurde das Fördergebiet im REK in 
Kleinregionen eingeteilt, in denen die Ziele mit unter-
schiedlicher Ausprägung und Gewichtung umgesetzt 
werden. 
Insgesamt spielt das REK durch seine strategische 
Ausrichtung  eine wichtige Rolle für die Regionalent-
wicklung in der LAG ErLebenswelt Roth. 

Wie eng ist die LAG an die Inhalte des REK gebunden? 
Wie viel Flexibilität in der praktischen Umsetzung ist 
möglich?

Menchen: Das REK bildet die Grundlage für die Ent-
wicklungsarbeit in der aktuellen LEADER-Förderperio-
de. Damit bindet sich die LAG an die festgelegten Ziele 
und Strategien. Wurde das REK – wie in der LAG ErLe-
benswelt Roth - mit breiter Beteiligung der Akteure aus 
der Region erstellt, ist es als roter Faden für die Arbeit 
des Regionalmanagements gut geeignet. Es besteht 
dann keine Gefahr, dass es sofort überholt werden 
müsste oder veraltet ist. Ein REK sollte jedoch so flexi-
bel sein, dass neue Entwicklungen, die zum Zeitpunkt 
der Erstellung noch nicht absehbar waren, integriert 
werden können. Da das REK ergänzt und fortgeführt 
werden kann, war es in der LAG ErLebenswelt Roth 
bisher auch in der Praxis flexibel genug. Neue Projek-
tideen, die zu den Zielen des REK passten, konnten 
auch nachträglich integriert werden.
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Wie regelmäßig nehmen Sie als Regionalmanagerin das 
REK in der Praxis zur Hand?

Menchen: Während der Erstellungsphase des REK und 
der jahrelangen Arbeit im Regionalmanagement habe 
ich mich intensiv mit den Zielen und Strategien für die 
LAG ErLebenswelt Roth auseinandergesetzt. Daher 
kenne ich  die Ziele, die wir in der Region verfolgen, 
und muss diese nicht regelmäßig im REK nachlesen. 
Allerdings ist es für mich in der täglichen Arbeit wich-
tig, dass das REK griffbereit am Schreibtisch steht. So 
kann ich beispielsweise schnell prüfen, ob neue Projek-
tideen den Zielen des REKs entsprechen.

Wie binden Sie lokale Akteure bei der Erstellung bzw. 
Fortschreibung des REK ein?

Menchen: Aktive Beteiligung von Bürgern, Vereinen 
und Behörden ist ein Kennzeichen des Entwicklungs-
prozesses der LAG ErLebenswelt Roth. Deshalb wurde 
das Regionale Entwicklungskonzept in einem intensi-
ven bottom-up-Prozess mit regionalen Arbeitskreisen, 
thematischen Projektgruppen sowie Fach- und Behör-
denvertretern erstellt. Für das aktuelle REK wurden 
dazu in acht Monaten rund 30 Arbeitskreissitzungen, 
Fachgespräche, Sitzungen der Lenkungsgruppe und 
eine Klausurtagung durchgeführt. Die Koordination der 
vielen Ideen und Entwicklungsansätze erfolgte über 
das Regionalmanagement sowie eine Strategiegruppe. 
Wichtige Entscheidungen, wie Zielfindung oder Leit-
bilddiskussion, wurden mit der Lenkungsgruppe der 
LAG abgestimmt und beschlossen. Die Lenkungsgrup-
pe der LAG ist mit 28 Personen sehr breit angelegt. 
Dies garantiert, dass viele Multiplikatoren gut über ak-
tuelle Entwicklungen informiert sind und die Informati-
onen in die Region weitergegeben werden. 

Überprüfen Sie, ob die Ziele des REK erreicht werden? 

Menchen: Der LAG ErLebenswelt Roth ist es ein großes 
Anliegen, dass eine gemeindeübergreifende, regionale 
Entwicklungsstrategie verfolgt wird, die den internen 
Unterschieden in der Region Rechnung trägt und ihre 
Vielfalt betont. Projektträger sind jedoch oft nur am 
Erfolg ihres einzelnen Projektes interessiert. Deshalb ist 
es eine wichtige Aufgabe des Regionalmanagements, 
einzelne Projekte in einen nachhaltigen Gesamtprozess 
zu integrieren. Die strategische Ausrichtung und gege-
benenfalls Anpassungen erfolgen über die Geschäfts-
stelle und die Lenkungsgruppe der LAG. Während der 

laufenden Förderperiode wird regelmäßig geprüft, ob 
ein Projekt zur Umsetzung der Ziele des REKs beiträgt 
(Projektevaluierung). 
Gegen Ende der LEADER-Förderperiode erfolgt eine 
Evaluierung der letzten Jahre, um nicht nur 
einzelne Projekte zu überprüfen, sondern 
eine Erfolgskontrolle des gesamten 
Prozesses (Prozessevaluierung) 
durchzuführen.

Welche Änderungen wür-
den Sie sich bei den Vor-
gaben zur Erstellung des 
künftigen REKs wün-
schen?

Menchen: Für die kom-
mende Förderperiode 
wäre es wünschens-
wert, wenn die Vorga-
ben für REKs so flexibel 
wären, dass jede Regi-
on ihr eigenes, auf die 
vorhandenen Potentiale 
abgestimmtes Konzept um-
setzen kann. Das heißt, das 
REK sollte nicht nur auf die Ziele 
des ELER zugeschnitten, sondern 
möglichst breit angelegt werden. Ein 
umfassendes REK wäre dann idealerweise 
nicht nur Fördergrundlage für  das Förderprogramm 
LEADER, sondern Leitlinie für die Region unabhängig 
davon, über welchen Fördertopf einzelne Projekte ab-
gewickelt werden. Wichtig wäre dabei, dass möglichst 
viele Akteure aus unterschiedlichen sozialen Gruppen 
beteiligt werden können.

Nadine Menchen,
Geschäftsführerin der ErLebens-
welt Roth e.V. und Lehrbeauftragte 
der HSWT.

In der LAG ErLebenswelt 
Roth  e.V. engagieren sich 
seit 2003 regionale Akteure 
aus 13 Gemeinden für eine 
nachhaltige Entwicklung 
ihrer Region.
www.erlebenswelt-roth.de

	 MBA Regionalmanagement
	 Studienbeginn zum Wintersemester noch möglich!

www.erlebenswelt-roth.de
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Bottom-up in der EU
Das LEADER-Programm hat einen eigenen Begleitaus-
schuss, das LEADER Subcommittee. So behalten die 
EU-Kommission, das Europäische Netzwerk für Ländli-
che Entwicklung (ENRD) sowie Vertreter aus den Mit-

gliedsstaaten und Europäischen Nichtregierungs-
organisationen die Entwicklung von LEADER 

„im Auge“. 
So genannte Fokusgruppen (FG), 

eingerichtet vom LEADER Sub-
committee, sind jeweils über 

mehrere Monate aktiv und 
bearbeiten ein bestimmtes 
Thema. Ihre übergeordne-
ten Ziele sind die Bera-
tung der Mitgliedstaaten 
hinsichtlich der aktuellen 
und der kommenden För-
derperiode und die Ver-
besserung der Effizienz 
und Effektivität des LEA-
DER-Ansatzes.
Vier solcher Fokusgruppen 

gab es bislang, sie haben 
die Themen Partizipation, 

Innovation, Kooperation und 
Regionale Entwicklungskonzepte 

bearbeitet.

Fokusgruppe 4 „Bessere Regionale Ent-
wicklungskonzepte (REKs)“ 

Die Gründung der FG „Bessere Regionale Entwick-
lungskonzepte“ erfolgte unter anderem als Reaktion 

Ein Kernprinzip von LEADER ist die Beteiligung von Akteuren. Dieses Rezept verordnet die EU nicht nur 
den Regionen, sondern greift darauf auch bei der Programmgestaltung von LEADER zurück. Wie setzt 
die EU den bottom-up Ansatz bei der LEADER-Programmplanung für die neue Förderperiode 2014-2020 
um? Welche Einflussmöglichkeiten und Vorschläge haben Lokale Aktionsgruppen (LAGs)? 

Dr. Sabine Weizenegger,
Geschäftsführerin der Regionalent-
wicklung Oberallgäu, Mitglied der EU-
Fokusgruppe „Better Local Develop-
ment Strategies“ und Lehrbeauftragte 
der HSWT.

Die LAG Regionalentwicklung 
Oberallgäu e.V. vereint seit 
2007 27 Gemeinden unter 
ihrem Dach. 
www.regionalentwicklung-
oberallgaeu.de

Bottom-up in der EU - Vorschläge der Fokusgruppe 
„Better Local Development Strategies“ 
Sabine Weizenegger

auf kritische Äußerungen im Sonderbericht des Euro-
päischen Rechnungshofes zu LEADER (2010).
In der Fokusgruppe wirken 78 Teilnehmer aus allen 
27 Mitgliedsstaaten mit, darunter Programmbehörden, 
nationale Netzwerkstellen und Lokale Aktionsgruppen.  
Nominiert wurden die Teilnehmer von Mitgliedern des 
Begleitausschusses.
Die Arbeit in der Fokusgruppe machte zum Teil sehr 
unterschiedliche Herangehensweisen und Lösungs-
wege für Probleme in den Ländern deutlich. So heben 
z.B.  Schweden und Polen ihre enge Zusammenarbeit 
zwischen Programmbehörden, Vernetzungsstelle und 
LAGs hervor. In Bayern und Schottland gibt es „LEA-
DER-Manager“ – sie gehören zur Verwaltung, haben 
aber nichts mit den Projektbewilligungen oder der 
Auszahlung von Fördergeldern zu tun, sondern bera-
ten LAGs dezentral vor Ort. In Frankreich wurden eine 
freiwillige Evaluierung in Gang gesetzt und eine ent-
sprechende Steuerungsgruppe gebildet. So kann jedes 
Jahr ein anderes Evaluierungsthema behandelt werden. 
Zahlreiche Länderbeispiele machen deutlich, dass man 
viel voneinander lernen kann.

Die beiden wichtigsten Aufgaben der FG 4 sind: 
• die Mindestanforderungen für die Erarbeitung der Re-
gionalen Entwicklungskonzepte zu identifizieren;
• Werkzeuge, Instrumente und Beispiele guter Praxis 
zu sammeln, die auf LAG-Ebene eine effiziente Umset-
zung der REKs erleichtern.

Fokusgruppen des Leader-Begeleitauschusses und der Europäischen 
Vernatungsstelle (ENRD)
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Wie sieht die inhaltliche Arbeit der FG mit Vetretern 
unterschiedlicher Akteursgruppen aus ganz Europa 
konkret aus? Die FG bereitete Fragebögen für LAGs 
und Programmbehörden vor, sammelte Beispiele guter 
Praxis und entwickelte eine Kommunikationsstrategie. 
Denn die gesammelten Erkenntnisse sollen sowohl ge-
genüber erfahrenen Akteuren der Regionalentwicklung, 
wie Ministerien, Nationalen Vernetzungsstellen und 
LAGs, als auch Menschen, denen „LEADER“ bislang 
kein Begriff ist, kommuniziert werden.

Herausforderungen der neuen Förderperiode 
Erste Ergebnisse hat die Fokusgruppe bereits formuliert 
und noch im Sommer 2012 wird sie ihren Abschlussbe-
richt vorlegen. Die Empfehlungen richten sich sowohl 
an die EU-Kommission für ihre weitere Ausarbeitung 
des Förderrahmens, als auch an die Programmbehör-
den in den Mitgliedsstaaten und nicht zuletzt an die 
Akteure in den Regionen.
Konkrete Vorschläge an die Programmbehörden sind 
z.B., die Auswahlverfahren der LAGs stufenweise 
durchzuführen und transparent zu gestalten. Dabei soll 
die Qualität der REKs und nicht die Konkurrenz zwi-
schen den Regionen in den Vordergrund gestellt wer-
den.
Folgende LEADER-Elemente sollen künftig weiter ver-
stärkt werden:
• Innovationen, d.h. neue Herangehensweisen oder 
Lösungswege
• Kooperationen, insbesondere zwischen öffentlichen 
und privaten Partnern
• Interventionslogiken mit angestrebten Zielen und er-
warteten Wirkungen in der Region 
• Monitoring/Evaluierung, um Erfolge zu messen und 
den Mitteleinsatz zu optimieren
• Training/Weiterbildung der Menschen vor Ort
• Lernen von anderen und aus Erfahrungen 
• Strategische Verbindungen, d.h. eine sektorübergrei-
fende Verknüpfung von Handlungsschwerpunkten im 
REK und bei der Umsetzung

Die folgenden Inhalte sind für eine Entwicklungsstrate-
gie essenziell: Gebietsbeschreibung, SWOT bzw. Stär-
ken- und Schwächen-Analyse und eine Beschreibung, 
wie die LEADER-Merkmale umgesetzt werden sollen. 
Dargestellt werden sollte auch, wie die Beteiligung der 
Akteure vor Ort gewährleistet und lokale Prozesse ge-
steuert werden. Die Fokusgruppe empfiehlt, dass neben 
der Realisierung einzelner Projekte innerhalb der Stra-
tegie auch der Strategie selbst in Zukunft eine höhere 
Bedeutung beigemessen wird. Hierzu sollten die Um-
setzung dieser Strategie beschrieben und Fortschritte 
mit Hilfe eines Indikatorensystems messbar gemacht 
werden. Damit hebt die Fokusgruppe den künftig höhe-
ren Stellenwert von Monitoring und Evaluierung hervor.
Außerdem wurde betont, dass hochwertige REKs aus-
reichend Bearbeitungszeit benötigen. Deshalb sollten 
die Regionen so bald wie möglich mit der Erarbeitung 
ihrer Entwicklungsstrategien für den Zeitraum ab 2014 

beginnen. Ein früher Start ist aber nur möglich, wenn 
die Rahmenbedingungen geklärt sind. Für die Entwick-
lung der Strategien sind Kontinuität (vor allem beim 
Personal), Unterstützung seitens der Programmbehör-
den und eine ausreichende finanzielle Ausstattung hilf-
reich. Auch Mentoring & Training sollten umfassender 
genutzt werden.

Ungeklärte Fragen
Ein zentrales Thema der Fokusgruppe war die im künf-
tigen Gemeinsamen Strategischen Rahmen vorgeschla-
gene Multifonds-Option. Für die Regionen wäre es von 
Vorteil, mit einer Gesamtstrategie auf verschiedene 
Fördertöpfe zugreifen zu können. Die Kommunikation 
auf EU-Ebene zwischen den Generaldirektionen scheint 
bereits zu funktionieren. Bleibt zu hoffen, dass auch 
die Programmbehörden das Thema aufgreifen und die 
für die Regionen bestmögliche Lösung umsetzen.
Noch nicht ganz geklärt ist, wie der „sanfte“ 
Übergang zwischen den Förderperioden 
2007-13 und 2014-20 gestaltet 
werden kann. Ein Beispiel guter 
Praxis dazu liefert Finnland: 
Programmbehörden sowie 
LAGs standen während der 
letzten Übergangsphase 
in engem Kontakt und 
tauschten regelmäßig 
Informationen aus. So 
wusste das Ministeri-
um frühzeitig, welche 
Bewerbungen aus den 
Regionen zu erwarten 
waren und die Regio-
nen konnten sich recht-
zeitig auf die Bewerbung 
als LEADER-Gebiet vor-
bereiten. Eine erfolgreiche 
Vorgehensweise: Zwischen 
der Genehmigung des fin-
nischen LEADER-Programmes 
durch die EU und der Auswahl der 
LAGs lagen gerade einmal elf Tage!

Es bleibt zu hoffen, dass die Empfehlungen der Fo-
kusgruppe ihre Zielgruppen rechtzeitig erreichen und 
sie einen Beitrag dazu leisten, dass LEADER in der fol-
genden Förderperiode effizienter und effektiver wird!

Weitere Informationen 
im LEADER-Portal ...
LEADER-FG:       Final Reports
LEADER-Toolkit: 20 häufig gestellte Fragen
                        mit Antworten
Link zum ENRD: hier
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http://enrd.ec.europa.eu/leader/leader/de/media-and-events_de.cfm
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Was hat ländliche Entwicklungspolitik mit der Europäischen 
Schuldenkrise zu tun?
Otmar Seibert

An der Schnittkante zwischen zwei Förderperioden werden gern Hoffnungen auf die Zukunft projiziert: 
Werden Erfahrungen aus der Vergangenheit hinreichend berücksichtigt? Passt die Gewichtung der ein-
zelnen Instrumente? Geht der Verwaltungsaufwand wirklich zurück – oder wird das nur versprochen? 
Sind neue Anforderungen, etwa bei der Ausarbeitung von Strategien, auf lokaler Ebene überhaupt zu 
leisten? 

Nicht wenige Regionalmanager tragen sich derzeit mit 
solchen Gedanken. Denn viele Einzelheiten aus dem 
Verordnungsentwurf der EU-Kommission sind noch 
nicht endgültig definiert: Wie wird z.B. die Zusam-

menarbeit innerhalb des Gemeinsamen Strategi-
schen Rahmens (GRS) auf Länderebene or-

ganisiert? Wie lassen sich Bedenken der 
Verwaltung gegen einen Multifonds-

ansatz entkräften? Wie ist der In-
novationswert von Projekten zu 

bewerten – Erinnerungen an 
frühere LEADER-Zeiten!

Programmplanung unter 
dem Diktat der Staats-
schuldenkrise?
Bei der intensiven Dis-
kussion um Details wird 
aktuell völlig verdrängt, 
dass der Erfolg lokaler 
Entwicklungspolitik noch 
nie so stark von exter-

nen Einflüssen abhängig 
war wie in der kommen-

den Förderperiode. Die Zu-
spitzung der Staatsschulden-

krise, die inzwischen in mehr als 
einem halben Dutzend EU-Ländern 

massive solidarische Hilfe erfordert, 
wird deutliche Spuren in der Ausgestal-

tung und Umsetzung von (optionalen) Förderpro-
grammen hinterlassen. So dürfte es äußerst fraglich 

sein, ob die am stärksten verschuldeten Länder (und 
Kommunen) angesichts des ihnen auferlegten Spar- 
zwangs die notwendige Kofinanzierung für Maßnah-
men der zweiten Säule werden aufbringen können. 
Wie aber ist zu verfahren, wenn Länder, die struktur-
politische Hilfen besonders dringend benötigen, die 
Programmangebote wegen fehlender Eigenmittel kaum 
nutzen können?
Diese Frage wird derzeit ebenso ausgeblendet wie die 
Grundsatzdiskussion über die am meisten drängen-
den Probleme der ländlichen Räume. Das sind nicht 
nur die Auswirkungen des demografischen Wandels 
und die zunehmend lückenhafte Versorgung mit loka-
len Dienstleistungen; auch die Sicherung einer hohen 
Beschäftigungsrate, die Bereitstellung intelligenter Mo-
bilitätssysteme oder der leichtere Zugang zu Qualifi-
zierungsmaßnahmen sind Herausforderung für die länd-
liche Entwicklungspolitik! Ob der künftige GSR-Ansatz 
darauf Antworten geben kann, ist noch offen. 

Regionalmanagement „auf eigene Füße stellen“
Die Probleme knapper öffentlicher Budgets sind für 
jene Regionen besonders relevant, deren regionale 
governance-Strukturen stark fördermittelabhängig ge-
blieben sind. Wenn Regionalmanagements ihre Arbeit 
weitestgehend staatlichen Fördermitteln verdanken, 
werden sie bei rückläufigen Budgets kaum Gelegenheit 
haben, sich auf die kommende Förderperiode vorzube-
reiten und letztlich zu „überleben“. Damit wird deutlich, 
wie wichtig die rechtzeitige Erschließung von Eigenmit-
teln, die enge Einbindung in regionale Netzwerke und 
eine arbeitsteilige Kooperation mit staatlichen Instituti-
onen ist, um Entwicklungsarbeit nachhaltig betreiben 
zu können.

Fragen an die Programmgestalter
Doch auch bei Ausblendung der Staatsschuldenkrise 
wirft der Verordnungsentwurf viele Fragen auf. Eine 
wirklich sektorübergreifende Strategie wird wieder 
nicht deutlich. Die geplanten Entwicklungsansätze blei-
ben weiterhin eng an die Landwirtschaft gebunden. Ein 
zentraler Kritikpunkt ist dabei die zu geringe Betonung 
der Diversifizierung. Sie wird nicht wirklich als Schlüs-
sel zur Modernisierung der ländlichen Wirtschaft und 
zur Erschließung neuer Beschäftigungsmöglichkeiten 

Prof. Dr. Otmar Seibert,
Koordinator des Masterstudi-
engangs Regionalmanagement 
and der HSWT und Leiter der 
Forschungsgruppe ART (Ag-
rar- und Regionalentwicklung 
Triesdorf)
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erkannt. Die Förderung von Unternehmertätigkeiten 
auch abseits der Landwirtschaft könnte viel Kreativi-
tät freisetzen und gerade für Jüngere (mit meist nicht 
landwirtschaftlicher Ausbildung) ein Anreiz sein, das 
„Land“ nicht zu verlassen. Angesichts der genannten 
Herausforderungen, vor denen die ländlichen Räume 
stehen, kommt es nicht prioritär darauf an, möglichst 
viele landwirtschaftliche Betriebe (mit hohem staatli-
chen Unterstützungsaufwand) zu erhalten; wichtiger 
ist die Erhaltung möglichst vieler Unternehmen im länd-
lichen Raum! Möglichkeiten, zusätzliche Beschäftigung 
z.B. im ländlichen Handwerk oder in der lokalen Ver-
sorgung zu schaffen, werden leider über das künftige 
Programm zu wenig erschlossen.

Die Chancen des neuen Verordnungsentwurfs werden 
nur genutzt werden können, wenn weitere Anpassun-
gen erfolgen, auf die auch bei der Evaluation von LEA-
DER immer wieder hingewiesen wurde. Hierbei sind vor 
allem die nationalen Staaten sowie die Bundesländer 
gefordert. Drei Themen sind wichtig:

Flexibilität in Vorbereitung und Umsetzung
Jede Region hat ihren eigenen Charakter. Entwick-
lungsförderung verlangt deshalb Flexibilität. Grundsätz-
lich gewährt der VO-Vorschlag diese Flexibilität, indem 
er den lokalen Einheiten ihre eigene Entwicklung auf 
der Grundlage eines REK erlaubt. In der Praxis wird die 
notwendige Flexibilität jedoch leider oft eingeschränkt:

Teilweise verhindern nationale Umsetzungsbehörden 
eine volle Ausschöpfung des Förderrahmens.

Kleinere Projekte wie die Animation von Akteuren, 
die Gewinnung von Ehrenamtlichen oder die Versteti-
gung von Prozessen durch PR-Aktionen verlangen in 
der  Vorbereitung und Umsetzung einen ähnlich hohen 
Aufwand wie Großprojekte. Pauschalierte Teilbudgets 
in der Verantwortung der LAG wären hier eine große 
Erleichterung.

Hohe Verwaltungshürden lähmen die Eigeninitiative, 
insbesondere bei kleineren Projekten. Sie binden viel 
Kapazität und treffen in der Zivilgesellschaft auf wenig 
Verständnis. Besonders kreative Projekte haben immer 
ein höheres Risiko. Kreativ zu sein kann bedeuten, auch 
Misserfolge hinnehmen zu müssen. Das sollte künftig 
leichter möglich sein, etwa durch Einrichtung eines „In-
novationsbudgets“, über das die LAG direkt verfügen.

LEADER ist kein flächenbezogenes Förderprogramm 
und deshalb mit den standardisierten Kontrollmecha-
nismen der ELER-VO nicht kompatibel. Die Anwendung 
der ELER-VO auf LEADER hat die Möglichkeit zur För-
derung besonders kreativer Projekte erschwert. 

Regionale Finanzierungsmöglichkeiten verbreitern 
Viele lokale Gruppen waren bisher erfolgreich in der 
Akquisition zusätzlicher Finanzquellen. Eigenmittel 

können aber teilweise nicht eingesetzt werden, wenn 
komplementär zur EU-Förderung öffentliche nationale 
Mittel verlangt werden, die aufgrund knapper Budgets 
oder aus politischen Gründen nicht bereitstehen. Mehr 
Flexibilität würde durch Anerkennung der Eigenleis-
tungen von Kommunen und Vereinen erreicht. Wie bei 
LEADER II sollte eine Kofinanzierung von EU-Mittel un-
mittelbar mit privaten Mitteln möglich sein. Wenn zi-
vilgesellschaftliches Engagement gefordert wird, sollte 
sich die Förderung auch an die Bedingungen ehrenamt-
licher Strukturen anpassen.

Mehr finanzielle Ressourcen und damit mehr Stabilität 
in der Entwicklungsarbeit lassen sich aber auch durch 
eine engere Einbindung der Wirtschaft in regionale 
Wertschöpfungskreisläufe erreichen. Das gilt analog 
für die Intensivierung von Land-Stadt-Partnerschaften, 
die über die Versorgung mit Nahrungsmitteln auch die 
Bereiche touristischer Dienstleistungen und 
Energieproduktion einschließen sollten. 

Mehr Kontinuität in der Ländli-
chen Entwicklungspolitik

Wenn die Entwicklung 
des ländlichen Raums 
so wichtig ist, wie es 
in allen politischen Pa-
pieren hervorgehoben 
wird, ist es dringend 
erforderlich, lokale 
Entwicklungsarbeit zu 
verstetigen und von 
den Grenzen der För-
derzeiträume zu lösen. 
Was wäre zu tun?
• Ausstattung lokaler 
Aktionsgruppen mit höhe-
rer Budgetkompetenz;
• Dauerhafte Einrichtung von 
Regionalmanagements als Teil 
der sozialen Infrastruktur einer Re-
gion;
• Bereitstellung einer längerfristigen Grund-
finanzierung für das Regionalmanagement, um die 
Basisarbeit in der lokalen Entwicklung kontinuierlich 
leisten zu können;
• Forderung nach noch stärkerer Vernetzung – mit an-
deren Regionen, um gemeinsam auch „größere The-
men“ bearbeiten zu können; insbesondere auch zur 
Etablierung funktionierender Stadt-Land-Partnerschaf-
ten;
• In der Erfolgsbeurteilung lokaler Entwicklungsarbeit 
eine stärkere Orientierung an der Erreichung der Ziele, 
die das Regionale Entwicklungskonzept vorgibt, und 
weniger an standardisierten Indikatoren, welche die 
Administration vorgibt.
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Projekte

In vielen europäischen Ländern ist das Instrument Re-
gionalmanagement inzwischen fest etabliert. Es soll 
dazu beitragen, das endogene Potential in ländlichen 
Regionen zu aktivieren oder verstärkt zu nutzen. Ziel 
ist es, Prozesse zu initiieren, die sich auch künftig 
selbst tragen können. Das Leitbild einer nachhaltigen 
Entwicklung erfordert eine sektorübergreifende und re-
gionsspezifische Herangehensweise.
In Österreich und in der Schweiz hat die eigenständige 
Regionalentwicklung auf der Basis privater Initiativen 

eine lange Tradition. Dagegen haben sich in Deutsch-
land regionale (Planungs- und) Entwicklungs-

ansätze oft aus den strukturpolitischen 
Anschubhilfen und Förderprogram-

men der EU entwickelt.

Beispiele aus der Praxis
Der älteste europäische Re-
gionalentwicklungsverband 
befindet sich in Montafon, 
Österreich. Seit über 100 
Jahren engagiert sich der 
Stand Montafon für die 
Entwicklung seiner Regi-
on. Er übernimmt in sei-
nen Gemeinden die Koor-
dination und Organisation 
in den Bereichen Regional-

entwicklung, Verkehr, So-
ziales, Umwelt, Kultur, Bil-

dung, Wirtschaft, Abwasser 
und Forstverwaltung.

Der Regionalverband Pongau  (Salz-
burg) hat sich hingegen auf  ein wesent-

lich engeres Aufgabenfeld in den Bereichen 
Energie, Bildung und Chancengleichheit speziali-

siert. Darüber hinaus ist er Träger der lokalen Aktions-
gruppe und Eigentümer der Mobilitätszentrale Pongau 

GmbH. Außerdem spricht das Salzburger Raumord-
nungsgesetz dem Regionalverband die eigenverant-
wortliche Erstellung des Regionalprogramms zu. 

Der Entwicklungsverband Regiun Surselva (Kanton 
Graubünden) besitzt Rechte und Pflichten der Mit-
gliedsgemeinden. Er kann Gebühren und Beiträge, z.B. 
zur Abfallentsorung, erheben, Gesetze, Verordnungen 
und Verfügungen erlassen sowie Verträge abschließen. 
Zu den Aufgaben des Verbandes gehören sowohl die 
regionale Entwicklung als auch die regionale Richtpla-
nung. Er ist Träger des Bildungszentrums Surselva und 
führt die regionale Koordinationsstelle für „spitalexter-
ne Hilfe und Pflege“. Darüber hinaus kümmert er sich 
um die Abfallbewirtschaftung und koordiniert und re-
gelt den regionalen öffentlichen Verkehr.

Nicht weniger erfolgreich sind die deutschen Regional-
managements Vogelsberg Consult GmbH (Hessen) und 
REGINA GmbH in Neumarkt in der Oberpfalz (Bayern). 
Während die Vogelsberg Consult als Partnerschaft pri-
vater und öffentlicher Akteure entstand, wurde die 
Gründung der REGINA maßgeblich durch die Initiative 
des Landrats unterstützt. Heute koordiniert die REGINA 
zahlreiche Netzwerke und ist Träger der lokalen Akti-
onsgruppe.  
Die Vogelsberg Consult ist insbesondere in den Be-
reichen Unternehmensberatung/Wirtschaftsförderung 
und Weiterbildung/Qualifikation aktiv. Sie übernimmt 
auch den Vorsitz der Regionalforen in Hessen und ko-
operiert mit Partnern im In- und Ausland.

Erfolgsfaktoren
Den vorgestellten Regionalmanagements ist es gelun-
gen, ihre Leistungen als notwendigen Bestandteil der 
gesellschaftlichen Infrastruktur zu vermarkten. Mit der 
gesicherten Grundfinanzierung und den finanziellen He-
belwirkungen durch Fördermittel wurde eine wichtige 
Grundlage zur Verstetigung eines nachhaltigen Regio-
nalmanagements geschaffen. 
Der Erfolg lässt sich dabei nicht einfach von der Organi-
sationsform ableiten. Auch der Mut, unkonventionelle 
und innovative Wege zu gehen, ist den vorgestellten 
Regionen gemeinsam. Ebenso hat der Austausch über 
Gemeinde-, Landkreis- oder Ländergrenzen hinweg die 
Arbeit vor Ort bereichert.
Wesentlich ist, dass engagierte Träger Verantwortung 
übernehmen, Entscheidungen lenken und beschleu-
nigen und den Mehrwert des Regionalmanagements 
nach außen kommunizieren. 

Auszug aus der Masterar-
beit „Wie kann nachhaltiges 
Regionalmanagement gelin-
gen? Beispiele aus Deutsch-
land, Österreich und der 
Schweiz.“, 2012

Tanja Unbehaun, MBA
Absolventin des Masterstudien-
gangs Regionalmanagement, 2012

Wie kann nachhaltiges Regionalmanagement gelingen?
Beispiele aus Österreich, der Schweiz und Deutschland
Tanja Unbehaun



Hierfür müssen wir die Kooperation mit 
den NGOs, regionalen Verwaltun-
gen und Institutionen ausbauen. 
Eine Kooperation mit den Un-
ternehmen gestaltet sich 
wegen des fehlenden In-
teresses schwierig. 

Wie stellen Sie sich  
die zukünftige Ko-
operation mit der 
HSWT vor? 

Duk: Meine 
Universität hat 
Partnerhoch-
schulen in Asi-
en und Frank-
reich, aber 
noch keine 
Kontakte nach 
Deu t s ch l a nd . 
Wir  hoffen, dass 
uns die HSWT bei 
der Überarbeitung 
des Curriculums un-
terstützt. Der systema-
tische Aufbau der Studi-
engänge an meiner Fakultät 
muss überarbeitet werden. Es 
ist notwendig existierende Module 
mit Überschneidungen zusammenzufas-
sen und noch fehlende Lehrinhalte, wie z.B. 
zum Thema Wertschöpfungsketten, in neue Module zu 
integrieren. Die überwiegend theoretischen Inhalte gilt 
es durch praktische Beispiele zu ergänzen. Erste An-
sätze entstanden bereits während meines Praktikums 
in Triesdorf. Für eine finanzielle Unterstützung der Ko-
operation stellen wir gerade einen Förderantrag an die 
Weltbank.   

Hochschule Weihenstephan-Triesdorf 
Masterstudiengang Regionalmanagement
Steingruberstr.2, 91746 Weidenbach
www.mba-regionalmanagement.de

V.i.S.d.P. Prof. O. Seibert
Tel.: 09826/654-204
E-Mail: seibert@hswt.de

Piseth Duk aus Kambodscha - ein Praktikant im Interview

Mit welchen Erwartungen kamen Sie nach Triesdorf? 
Was waren dort Ihre Aufgaben? 

Duk: Ich kam nach Triesdorf, um ein neues Modul „Ag-
ricultural Value Chain“ für meine Fakultät „Agricultural 
Economics and Rural Development“ zu entwickeln. Ich 
nutzte hierfür diverse Lehrunterlagen der Hochschule 
sowie weiterführende Literatur. Außerdem erarbeite-
te ich beispielhaft eine Wertschöpfungskette „Romdul 
organic rice“ mit dem Ziel das Produkt zu verbessern. 
Gleichzeitig sollen die Bauern ein höheres Einkommen 
erhalten, die Ressourcen nachhaltiger genutzt und eine 
höhere Transparenz bei der ökologischen Produktion 
gewährleistet werden.
Hauptziel meines Aufenthalts in Triesdorf aber war es, 
Kontakt zu den Mitarbeitern der Hochschule herzustel-
len, um daraus in der Zukunft eine intensivere Koopera-
tion aufbauen zu können.

Welche Erfahrungen und Kenntnisse können Sie aus 
Triesdorf mitnehmen und wie möchten Sie diese an Ih-
rer Universität einsetzen?

Duk: Zunächst möchte ich das neu erarbeitete Modul 
zum Thema Wertschöpfungsketten anbieten. Außerdem 
konnte ich in Triesdorf  an verschiedenen Lehrveranstal-
tungen des Masterstudiengangs Regionalmanagement 
teilnehmen. Dort lernte ich neue Lehrinhalte, regionale 
Zusammhänge sowie neue Lehrmethoden kennen. Die 
Vorlesungen an meiner Universität sind wenig interak-
tiv und haben kaum Praxisbezug. Ich möchte mich zu 
Hause für eine intensivere Diskussion in den Lehrveran-
staltungen einsetzen. Besonders wichtig finde ich auch 
ein Angebot an Exkursionen, um einen praktischen Be-
zug der theoretischen Lehrinhalte herstellen zu können. 

Impressum

Piseth Duk (25 J.) ist Dozent an der Royal University of Agriculture in Phnom Penh. Vor 10 Monaten 
kam er als Stipendiat der Gesellschaft für Internationale Zusammenarbeit (GIZ) nach Deutschland, um 
an einem einjährigen Leadership Training „Entwicklungsmanagement in ländlichen Regionen“ teilzu-
nehmen. Sein zweites Praktikum absolvierte er an der Hochschule Weihenstephan-Triesdorf. Welche 
Erfahrungen kann er aus Triesdorf mitnehmen und wie möchte er diese an seiner Universität einsetzen? 
Das Interview führte Marie Sophie Schmidt.
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Studienangebote der HSWT
www.hswt.de/info

Weiterbildung in RM
Seminare für externe Teilnehmer
Führungskompetenz   22.-24.11.2012	
Moderation		      06.-08.12.2012
Projektplanung	     06.-08.12.2012
Info‘s ab September im Internet

Piseth Duk,
Dozent an der Royal Uni-
versity of Agriculture  
Phnom Penh. Von April 
bis Mai 2012 absolvierte 
er ein Praktikum an der 
Hoschule in Triesdorf.

http://www.mba-regionalmanagement.de 
http://www.hswt.de/info

